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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof  

Pastor Norbert Giebel, ERNTEDANK, 2.10.2011

Jesaja 58, 1-10   „Brich dem Hungrigen Dein Brot“
Liebe Gemeinde, 
Erntedank ist ein guter Anlass, sich an Gott zu freuen. 
Wir werden erinnert, dass alles Gute, das wir empfangen, von ihm kommt. Alle gute Gabe kommt von ihm. Und so wird uns  das, was wir empfangen haben, zu einem Grund, uns über Gott zu freuen. Wie viel Schönes erleben wir, wie oft werden wir bewahrt, wie lange geht vieles gut, wie viel haben wir geerntet, wie oft haben sich  Befürchtungen wieder zum Guten gewendet, und wir haben Gott darin nicht erkannt.   Wir haben seine Hand, viel mehr noch, wir haben seine Liebe darin gar nicht gesehen. Wir haben die Chance verpasst, ihn darin zu erkennen. Unser Glaube ist kein Stück tiefer und froher geworden,  obwohl Gott uns täglich versorgt hat. Erntedank ist also erstens eine Erinnerung, sich durch und  mit  allem Guten über  Gott  zu freuen. 

Und Erntedank ist die Erinnerung, alles was wir haben, zu ihm zu bringen, 
es an sein Herz zu legen, es ihm zu unterstellen. Ich kann nicht mich selber zu Gott bringen, ihn loben, und das, was ich habe, zuhause lassen, außen vor lassen. Immer wieder dachten Menschen, sie könnten  Gottesdienst feiern und das, was sie besitzen draußen lassen. Sie trennen Haben und Sein. Sie tun so, als wäre es nebensächlich, was sie haben, aber sie hängen daran. Das was sie haben  hindert  sie, ganz bei Gott zu sein.  
Einer der Texte der Bibel, die ganz deutlich zeigen, dass unsere Beziehung zu  Gott  mit dem was wir haben und dem, wie wir damit umgehen, zu tun hat, ist der heutige Predigttext: 

Ich lese Jesaja 58, 1-12
Das Volk Gottes hat Sein und Haben getrennt. Sie beten und meinen, ihr Leben außen vor lassen zu können. 

Das Volk leidet und betet! 
Es geht Israel nicht gut. Fünfzig Jahre waren sie gefangen.  Fünfzig Jahre waren sie verschleppt. 586 bis 537 vor Christus waren sie in Babylonien gefangen. Jetzt sind sie heimgekehrt und sie finden ihr Land und Jerusalem völlig zerstört. Sie stecken mitten im Wiederaufbau nach dem Krieg. Sie sind heimgekehrt nach langer Gefangenschaft.  Mit leeren Händen stehen sie vor den Trümmern und sie fangen an,  Steine zu schleppen,  die Mauern Jerusalems wieder aufzubauen. 

Sie haben nichts und das Volk muss sich wieder finden. Die Vertriebenen und die im Land Gebliebenen müssen wieder eine Einheit werden. Und die meisten Heimkehrer haben ihr Land vorher noch nie gesehen. Das Essen ist knapp,  es gibt wenig zum Anziehen,  die Arbeit ist hart,  ihren Rücken sind krumm:  Aber sie beten.   Sie beten, wie sie lange nicht mehr gebetet haben. Sie beten und fasten. Täglich sind sie vor Gott und oft essen sie den ganzen Tag nichts. 

Gott aber hilft nicht!
Sie bekommen keine neue Kraft, dass sie auffahren wie Adler.  Es geht gar nichts wie von selbst.  Die Arbeit ist hart, der Hunger ist groß und Gott hilft nicht. Es sind leidende Menschen, mit denen Gott hier durch Jesaja so hart spricht.  Menschen, die schwach sind, die das Gefühl haben, schon lange auf der  Schattenseite des Lebens zu leben. Sie sehnen sich nach  Heilung. Sie wissen, dass Gott helfen kann. Sie haben Gott erfahren.  Er hat sie aus Babylon befreit, er hat sie in ihre  Heimat  zurückgeführt.  Sie wissen, dass er ihre Gebete hört.  Aber er tut nichts.  Es ändert sich gar nichts. „Warum  hörst Du nicht, Gott? Warum lässt du das zu?“ Was ist los mit Dir, Gott? Ist dein Arm zu kurz, um uns zu helfen? Ist deine Güte am Ende?“ 

Gott reagiert nicht  immer so, wie hier bei Jesaja reagiert. Das ist wichtig. Man darf das nicht verallgemeinern.  Aber hier fragt er laut zurück: „Ihr fragt, was mit mir los ist? Was ist mit Euch los, mein Volk? Ihr seid unecht! Ihr seid unehrlich. „Ihr sucht mich täglich und wollt meine Wege wissen, als wärt ihr ein Volk, das die Gerechtigkeit getan und das Recht seines Gottes nicht verlassen  hätte!“ (V2) 

Gott will nicht mehr funktionieren für sein Volk. Sie halten das bisschen zurück, was sie haben, er aber soll alles geben. Sie beten und fasten, um ihn herum zu bekommen. Er soll tun, was sie wollen. Gott will nicht mehr hören! „Rede laut!“ ermutigt er Jesaja. „Erhebe deine Stimme wie eine Posaune. Ich lass sich nicht durchkommen mit ihrer Sünde!“ 

Dieses Volk soll erst einmal die Gerechtigkeit tun!

Was Gott verletzt, ist die  Ungerechtigkeit  im Volk. Die einen bringen es schon wieder zu einem gewissen Wohlstand, andere haben kein Dach über dem Kopf. Die einen lassen sich Kleider aus Babylon kommen, die anderen haben nichts zum Anziehen.  Die einen essen fürstlich und werfen weg, was nicht mehr schmeckt, die anderen hungern. Das kann Gott nicht gefallen.  Von solchen Betern muss er sich abwenden.  Sie verraten ihn mit ihrem Geiz, mit ihrer Selbstbezogenheit. Sie lassen draußen, was ihnen gehört, und meinen beim Beten Gott gehören zu können.  

Das Volk leidet. Sie haben keine Perspektive. Gott aber zärtelt nicht mit ihnen herum.  Er stimmt nicht  ein  in ihr Jammern,  er wiegt sie nicht im Arm,   er gibt ihnen  nicht  das Mitleid,  das sie meinen verdient zu haben. Gott fordert sie zur Liebe auf. Sie sollen für Gerechtigkeit sorgen. „Dieses Volk ist krank! Ich will sie heilen, aber die Medizin wird ihnen nicht schmecken, denn sie müssen sich ändern! Das ist die einzige Medizin, die ich ihnen verordnen kann.“ 

Ich sage es noch einmal:  Wir dürfen diese Worte Gottes nicht verallgemeinern. Es ist nicht immer so, wenn Gott scheinbar keine Gebete erhört, dass diese Menschen nur halbe Sache mit ihm machen, dass Sünde in ihrem Leben ist, dass  sie das, was sie haben, außen vor lassen wollen. Aber hier ist es so. Und es kann bei anderen auch so sein, dass Menschen viel  beten und fasten  und Gott nicht hilft, weil sie ihn benutzen wollen, weil sie mit ihm ihr Glück vervollständigen wollen, sich aber nicht ausliefern mit allem, was sie haben. 

Wenn wir  allgemeine Regeln, Gesetze, für unser Beten aus diesem Text ableiten, landen wir irgendwann bei der Werkgerechtigkeit: „Je mehr du gehorchst, desto mehr wird Gott dein Gebet erhören.“ Diese Gleichung geht so nicht auf. Aber was hier absolut deutlich wird ist, bete nicht egoistisch, bete nicht um Dinge, die du nur für dich haben willst,  die du nicht wieder zu Gott und an sein Herz zurück bringst. 

Gott sucht unbedingt seine Gerechtigkeit bei uns. Vom neuen Testament her müsste man sagen: „Gott sucht unbedingt seine Liebe bei uns!“ Aber genau das meint Gerechtigkeit: Sichtbare Liebe, Liebe, die zu Opfern bereit ist, wenn Menschen in Not sind. In heutiger Sprache kann das heißen: Gott sucht bei uns unbedingt  konsequente soziale Verantwortung. 
„Eigentum verpflichtet!“ heißt es im Grundgesetz. Das ist  gut biblisch. Was wir haben, gehört immer auch der Gemeinschaft. Eigentum soll dem „Gemeinwohl“ dienen heißt es. „Gemeinwohl“ ist die beste Übersetzung des hebräischen Wortes für Gerechtigkeit: Zedakah 

Das sind die Sünden des Volkes: Sie tun das Gemeinwohl nicht! Sie schädigen das soziale Miteinander des Volkes. Sie lassen es sich auf Kosten anderer  gut gehen!  Am selben Tag, an dem sie beten und fasten, gehen sie ihren Geschäften nach, suchen sie ihren Vorteil, übervorteilen sie andere. Sie beten um Gottes Führung und suchen nur ihren eignen Gewinn.  „Der  schlimmste  Missbrauch“ las ich letzte Woche, „der schlimmste Missbrauch ist der Missbrauch der Religion!“ 

Sie sind streitsüchtig und kämpfen um ihre Rechte. Kein Anwalt ist ihnen zu teuer, kein Aufwand zu groß, wenn ihnen Unrecht getan wird. Das Recht der Armen aber, das Recht der der Schwachen,  der Hungernden und Nackten, der Sklaven aber machen sie nicht zu ihrer Sache. Sie zeigen mit Fingern auf andere, sie reden schlecht über sie, aber sie lassen den Hungrigen nicht „ihr Herz finden!“ sagt Jesaja. 
Nicht ihr Brot sollen die Hungrigen bei ihnen finden.

Sie sollen die Hungrigen ihr Herz finden lassen! 

Das Herz ist mehr als ein Bissen Brot. Das Herz fragt nicht, wie viel man geben muss, das Herz gibt, was es geben kann, was die Situation,  der Hunger des anderen, erfordert. Wenn ich jemand anderem mein Herz finden lasse, teile ich sein Leben mit ihm. Ich werde ein Teil mit ihm, nämlich mit meinem Herzen. Dann lade ich ihn an meinen Tisch, feiere seinen Geburtstag mit ihm, begleite ihn auf schweren Wegen. 
„Einfach leben lernen!“ Solche Buchtitel kommen uns heute vor, wie aus einer anderen Zeit. In den 70er Jahren des letzten Jahrhunderts gab es viele solcher Bücher. Die soziale Verantwortung war besonders in den Blickpunkt vieler Christen geraten. Man kann Glaube und Liebe nicht einfach gleichsetzen. Man kann Glaube nicht durch  soziales Engagement ersetzen. Aber es gibt keinen Glauben ohne soziale Verantwortung. Es gibt kein geistliches Leben ohne „Brot für die Welt“. „Glaube ohne Liebe ist tot!“ hat Paulus gesagt. Wer das, was Gott ihm geschenkt hat, außen vor lassen will,  wenn er vor Gott tritt,  der  kommt gar nicht  erst  zu ihm. „Den hört er nicht und dem hilft er nicht“ müssten wir mit Jesaja sagen. 
Jesus hat in seiner Rede vom Weltgericht ganz genau so die sichtbare Liebe, die tätige soziale Verantwortung in die  Mitte gestellt. Ich lese uns diese Sätze Jesu noch einmal:  „Ich war hungrig, ihr habt mir zu Essen gegeben“ sagt er. „Ich war durstig, ihr habt mir zu trinken gegeben. Ich war ein Fremder, ihr habt mich aufgenommen. Ich war nackt, ihr habt mich gekleidet. Ich war krank oder im Gefängnis, ihr habt mich besucht.“ Geht zu denen, denen das  Leben weh tut, dann findet ihr Jesus. Wenn ihr ihnen eure Liebe verweigert, werdet ihr ihn auch nicht in euren Gebeten finden. Mehr noch: Im Gleichnis Jesu heißt es von denen, die das nicht tun, sie gehen ein in die ewige Strafe. 

Erntedank ist ein guter Anlass, sich an Gott zu freuen. Alle Gute kommt von ihm. Und es ist ein Tag, an dem wir erinnert werden, alles, was wir haben, mit zu ihm zu bringen. 
Das ist ein Erntedank, der Gott gefällt, wenn wir Menschen so lieben, dass andere uns sagen können: „Sie hat mir der liebe Gott geschickt!“
Mit einem Beispiel vom Geben schließe ich die Predigt. Es ist eine Geschichte aus der Nachkriegszeit, aus der Zeit des Wiederaufbaus in Deutschland. Da wird von einem 10-jährigen Jungen berichtet, der barfuß vor dem Schaufenster eines Schuhladens stand. Das heißt: Es handelte sich um das Mitglied einer Familie, die zu arm war, um sich Schuhe für dieses Kind zu leisten. Es war Winter, und er zitterte. Eine Frau, die vorbeiging, sah seinen Zustand und fragte ihn, was er da machen würde. Er antwortete: „Ich hatte Gott gebeten, mir ein paar Schuhe zu geben.“ 
Die Frau ergriff ihn an der Hand und führte ihn in das Geschäft hinein. Sie bat einen Verkäufer, sechs Paare Strümpfe für den Jungen zu holen. Außerdem wollte sie eine Schüssel Wasser und ein Handtuch haben. Als die Frau diese zwei Dinge bekam, nahm sie den Jungen zu einem hinteren Teil des Ladens, kniete nieder, wusch die Füße des Jungen und trocknete sie. Dann kam der Verkäufer mit den Strümpfen. Sie zog ein paar über seine Füße. Danach kaufte sie ihm ein paar Schuhe und gab ihm die übrigen Strümpfe. Sie streichelte seinen Kopf und sagte: „Sicherlich fühlst du dich jetzt besser.“ Als sie weggehen wollte, griff der Junge nach ihrer Hand und fragte: „Sind Sie Gottes Frau?“
Die letzten Worte sind der Gipfel, auf den es mir ankommt. „Sind sie Gottes Frau?“ 
Das ist ein Erntedank, der Gott gefällt, wenn wir Menschen so lieben, dass andere sagen können:  „Sie hat mir der liebe Gott geschickt!“   Amen. 
